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					Keine Liebe kann so stark sein, dass sie diesem Geheimnis standhält …

					Fast zwei Jahre ist es her, dass Emery ihre Heimat Harpers Ferry fluchtartig verlassen hat. Ihre große Liebe Luke hat in jener tragischen Nacht etwas Unverzeihliches getan – und Emery hat alles beobachtet. Um sein dunkles Geheimnis zu bewahren und ihn zu beschützen, hat sie alle Brücken hinter sich abgebrochen.

					Nun zwingt sie der Tod ihrer Gran zur Rückkehr in die Kleinstadt. Als sie Luke gegenübersteht, sind all die überwältigenden Gefühle wieder da. Emery will sich von ihm fernhalten, doch die Anziehung zwischen ihnen wird immer heftiger. Aber ist Luke noch der Mann, den sie einst so sehr liebte? Kann Emery vergessen, was er damals getan hat? Oder ist ihre Liebe gegen die Wahrheit machtlos?

					Der erste Band der Harpers-Ferry-Reihe: New Adult Romance & Suspense – absolut mitreißend und unabhängig lesbar.
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					Prolog

					Emery

				Frühling 2024
Ich presse mich mit dem Rücken gegen die Holzfassade der Riverside Bar. Meine Atmung geht hektisch, und ich versuche, mich zu beruhigen. Ich darf kein Geräusch verursachen. Hinter der Hausecke, keine drei Meter von mir entfernt, steht Luke zwei Polizisten gegenüber. Mein Herz rast. Ich will nicht lauschen, ich muss.
»Haben Sie Ashton Walker kürzlich gesehen?«, fragt eine tiefe, mir unbekannte Stimme. Die Polizisten sind nicht von hier, Harpers Ferry ist viel zu klein für eine eigene Polizeiwache. Hier passiert nicht besonders viel. Normalerweise.
»Warum suchen Sie ihn?« Luke bemüht sich, mäßig interessiert zu klingen, aber ich bemerke das leichte Beben in seiner Stimme.
»Wir waren bei ihm zu Hause, da ist er nicht«, weicht der Beamte Lukes Frage aus.
»Hm«, macht Luke, aber mir ist klar, dass er damit nur Zeit schindet. »Haben Sie mit seinem Bruder gesprochen, Caden Walker?«, fragt er schließlich.
»Der behauptet, nicht zu wissen, wo Ashton ist.«
»Wollen Sie ihn zum Brand von letzter Nacht befragen?«, möchte Luke wissen. Offenbar versucht er, an mehr Informationen zu kommen.
»Haben Sie Mr. Walker gesehen?«, beantwortet der Polizist die Frage mit einer Gegenfrage. Sein Unterton macht deutlich, dass er langsam die Geduld verliert.
»Also, ich habe ihn …« Luke stockt.
Ich schließe die Augen. Jetzt ist der Moment gekommen. Luke wird gestehen, was er getan hat, und das Nächste, was ich hören werde, ist, wie die Handschellen klicken und ihm einer der Beamten seine Rechte vorträgt. Ich bin nicht bereit dafür, werde es niemals sein. Übelkeit steigt mir die Kehle empor.
»… heute Morgen am Bahnhof gesehen.«
Ich reiße die Augen auf. Warte … was?!
Luke räuspert sich. »Er ist in den Zug nach D.C. gestiegen, hatte eine Sporttasche dabei. Sie sah ziemlich vollgestopft aus.«
Das kann nicht sein! Ich beiße mir auf die Zunge, um die Worte nicht rauszuschreien.
»Um wie viel Uhr war das?«
»Muss so gegen acht gewesen sein. Ich war joggen.«
»Haben Sie sich dabei den blauen Fleck an der Stirn geholt? Sieht übel aus.«
»Ach, das?« Luke räuspert sich erneut. Das kenne ich gar nicht von ihm. »Ja, ich … hab einen Ast übersehen … Bin beim Joggen voll dagegengelaufen, hab danach kurz Sternchen gesehen.«
Das Blut rauscht in meinen Ohren, reißt die Antwort des Polizisten mit sich. Ich schlucke gegen einen Schwall Magensäure an. Weil ich ganz genau weiß, dass der Mann, den ich über alles liebe, lügt. Luke kann Ash heute Morgen nicht am Bahnhof gesehen haben. Und das hat einen ganz einfachen Grund.
Tote steigen nicht in Züge.
Um acht war Ash bereits seit über sieben Stunden tot.
Luke weiß das.
Schließlich hat er dafür gesorgt.
Und auch wenn ich nichts lieber tun würde, als die letzte Nacht aus meinem Gedächtnis zu streichen, alles zu vergessen und so weiterzumachen wie bisher – ich kann es nicht. Ich kann nicht länger mit Luke zusammen sein.
Mit rasendem Herzschlag schleiche ich an der Rückseite der Bar entlang. Ein Zweig knackt unter meinen Schritten, doch anstatt zu erstarren, beschleunige ich meinen Gang. Ich muss hier weg! Zu Gran. Wie gerne würde ich sie in alles einweihen. Ihr sagen, was geschehen ist. Was ich gesehen habe.
Aber es geht nicht. Ich muss Luke beschützen, darf ihn nicht auch noch verlieren … zumindest nicht so.
Es gibt kein Zurück mehr.
Für uns beide nicht.
Luke hat keine Ahnung, dass ich weiß, was er getan hat. Die Wahrheit lastet bleischwer auf meinen Schultern, drückt mich nieder, macht mich klein. Ich bin zu schwach, um sie zu tragen. Wenn ich in Harpers Ferry bleibe, werde ich unter ihr zusammenbrechen.
Hier, in diesem kleinen Dorf, das ich so sehr liebe, ist kein Platz für Luke, die Wahrheit und mich.
Es ist, als säßen wir zu dritt in einer Waagschale, die bis zum Boden gesunken ist. Kein Gegengewicht der Welt kann die Waage ausbalancieren, einer von uns dreien muss abspringen, um das Gleichgewicht wiederherzustellen.
Und da ich die Wahrheit nicht ändern kann, bleibt mir nur eins: Ich muss gehen. Luke, Gran und meine Heimat verlassen.
Auch wenn es das Schwerste ist, was ich jemals getan habe.

					Kapitel 1

					Luke

				Winter 2022
Trink, der Punsch wird dich aufwärmen!« Mom drückt mir eine weiß glasierte Tasse in die Hände, die sie gerade bei Granny’s Pottery & Punch geholt hat. Sie hat die Silhouette eines Schneemannes und einen aus Ton geformten Besen als Henkel.
Aufmunternd lächelt Mom mir zu, dann hilft sie ihrer Freundin Miss Verity dabei, in Papier eingewickelte Seifen auf der Auslage ihres Weihnachtsmarktstands zu verteilen. Auf den handgeschriebenen Etiketten lese ich die Duftrichtungen: Christmas Tree, Candy Cane und Cinnamon Bun.
Ein wenig verloren stehe ich neben dem Verkaufsstand herum und versuche, mir nicht allzu sehr anmerken zu lassen, wie fehl am Platz ich mir vorkomme. Um irgendetwas zu tun, hebe ich die Tasse an. Fruchtig-würziger Dampf steigt aus dem Schneemann in meine Nase, die sich vor Kälte schon ganz taub anfühlt. Wenigstens schneit es nicht mehr. Ich starre in die dunkelrote Flüssigkeit und kann schemenhaft mein Spiegelbild ausmachen, umgeben von den unzähligen Lichtpunkten der Lichterketten, die über meinem Kopf hängen. Sieht aus, als hätte ich einen Heiligenschein.
Luke Whitaker, der heilige Versager, hat Schande über seinen Vater – Gott der Architektur – gebracht, amen. Würde mich nicht wundern, wenn Dad einen DNA-Test gemacht hätte, um zu überprüfen, ob ich wirklich sein Sohn bin.
Von irgendwoher dringt Chorgesang. Jingle Bells. Ich möchte kotzen. Mein verzerrter Gesichtsausdruck, der auf der Punschoberfläche schwimmt, sieht mich anklagend an.
Ich trinke einen Schluck. Uargh! Das Zeug schmeckt genauso kitschig, wie die Tasse aussieht, als hätte man eine Tonne Zimtbonbons in heißem Kirschnektar aufgelöst. Könnte deutlich mehr Power vertragen. Und damit meine ich definitiv nicht Zucker!
Eine Gruppe als Engel verkleideter Seniorinnen quetscht sich aufgeregt kichernd an mir vorbei. Keine Ahnung, was die geraucht haben, aber ich hätte auch gerne einen kräftigen Zug davon. Oder zwei.
Kaum ist die Engelhorde vorbeigezogen, rempelt mich jemand von der Seite an, sodass ich mir die Tasse, die ich für einen zweiten Schluck an den Mund gehoben habe, gegen die Unterlippe donnere. Ein Schwall heißer Punsch schwappt mir übers Kinn.
»Fuck!« Mit dem Handrücken wische ich mir übers Gesicht. Ich schmecke Metall, und meine Unterlippe pocht, offenbar hat sie die Kollision mit meinen Schneidezähnen nicht unbeschadet überstanden.
Der Metallgeschmack katapultiert mich zurück auf den Campus. Die Winternacht verschwindet, ich knie auf dem Boden. Der Dekanssohn wimmert unter meinem Griff. Ein leises Knacken. Ein kaum wahrnehmbares Schnalzen. Schmerzensschreie.
»Hab dich nicht gesehen«, murmelt der Anrempler und zieht mich mit seinen Worten zurück auf den Weihnachtsmarkt.
Ich starre ihn an. Er ist nicht der Dekanssohn. Dieser Typ hier ist deutlich kleiner, hat so dunkle Augen, dass sie beinahe schwarz wirken, und eine Whiskeyfahne, bei der mir der Verdacht kommt, dass er kurz vor seiner Ankunft auf dem Weihnachtsmarkt mit Jack Daniel’s gegurgelt hat.
Ich spucke in den Schnee zu meinen Füßen und starre auf die roten Punkte. Mein Hirn ist wie eingefroren. Ein Gedanke formt sich, und ich weiß, er ist absurd, trotzdem kann ich nicht anders, als ihn zu Ende zu denken. Hat Jack Daniel’s mich absichtlich angerempelt? Wurde er von Dekan Preston auf mich angesetzt, um mich zu provozieren? Hofft Preston, mich als Schläger abstempeln zu können, um mich endgültig vom College zu werfen?
Ein Fehltritt, und Sie sind raus! Mit diesen Worten hat er mich in die Suspendierung geschickt.
Aber den Gefallen werde ich ihm nicht tun.
»Bin ja auch so klein!«, knurre ich Jack Daniel’s also nur an.
Statt sich bei mir zu entschuldigen, quetscht er sich mit ausgefahrenen Ellenbogen mitten durch die Engelhorde, die wie aufgeschreckte Hühner auseinanderflattert.
Nicht gesehen, klar. Mit meinen eins siebenundneunzig stoße ich fast gegen die Lichterketten, die von jedem Dach der kreisförmig angeordneten Holzbuden zu der Spitze der Tanne auf der Platzmitte führen.
Ich beobachte Jack Daniel’s. Dreht er sich nach mir um? Aber nein, er geht auf ein blondes Mädchen mit weißen Plüschohrschützern zu. Als sie ihn entdeckt, fällt sie ihm um den Hals und küsst ihn so leidenschaftlich, dass ich überlege, den beiden ein Zimmer in Moms B&B anzubieten.
Erleichtert wende ich mich ab. Offenbar werde ich schon paranoid! Wahrscheinlich verschwendet der Dekan nicht mal halb so viel Energie und Gedanken an mich, wie ich es ihm gerade unterstellt habe. Er hasst mich, er will mich von der Cooper Union werfen, aber er hat ganz andere Mittel, um das zu erreichen. Manchmal ertappe ich mich dabei, wie ich mir wünsche, er hätte es längst getan.
Ich lasse meinen Blick über die Holzbuden in meiner Umgebung schweifen. Neben Miss Veritys Seifenstand befindet sich Granny’s Pottery & Punch, der Ursprung des Schneemanntassenungetüms. Die Verkäuferin, eine fröhlich lächelnde Dame mit Nickelbrille und Zuckerwattefrisur, schöpft aus drei riesigen Messingkesseln dampfende Flüssigkeit in weihnachtliche Tassen.
Ich blinzle mehrmals, als könnte ich das Bild dadurch ändern, aber die Frau bleibt ein Klischee auf zwei Beinen. Es würde mich nicht wundern, wenn die Zuckerwatte auf ihrem Kopf eine Perücke wäre und in der Nickelbrille nur Fensterglas.
Auf Regalbrettern hinter der Verkäuferin sind jede Menge ausgefallen geformte Tassen aufgereiht: Neben den Schneemännern stehen Rentiere, Tannenbäume, Nikolausstiefel, ja sogar weiß gewandete Engel mit goldenen Flügeln, die als Tassenhenkel dienen.
Die Preistafel verrät mir, dass man neben Kinderpunsch, heißer Schokolade und Glühwein auch die handgetöpferten Tassen kaufen kann. Soll ich eine davon Dad schicken? Zu gerne würde ich sein Gesicht sehen, wenn er eine Engelstasse auspackt. Merry Christmas!
Links von Granny’s Pottery & Punch werden über offener Flamme Maronen gegrillt. Daneben entdecke ich gestrickte Socken, Handschuhe und Schals, einen Stand mit Nikolausmützen und Plüschgeweihen in unterschiedlichsten Größen. Es folgen Waffeln, Duftkerzen und sternenförmige Papierlampenschirme, die in der Dunkelheit in allen Farben leuchten. Zwischen den Ständen schimmert das Weiß der beleuchteten Eisfläche, auf der man Schlittschuh fahren kann.
Gegenüber vom Punschstand befindet sich eine Holzhütte mit der Aufschrift Riverside-Glühbier. Der Verkäufer scheint kaum älter zu sein als ich. Er trägt eine Brille mit großen runden Gläsern in einem dünnen Metallrahmen. Als er beobachtet, wie Jack Daniel’s das Plüschohrschützer-Mädchen leidenschaftlich gegen die Holztafel mit der Glühbier-Preisliste presst, erscheint ein leicht angewiderter Ausdruck auf seinem Gesicht. Echt sympathisch, der Kerl.
Kurz vor meiner Suspendierung war ich mit ein paar Kommilitonen im zu einem Besuch des Winter Village im Bryant Park. Seitdem weiß ich, dass Glühwein ordentlich knallt, wenn man genügend Tassen davon intus hat. In Sachen Winterwunderlandromantik kann New York aber nicht mal annähernd mit Harpers Ferry mithalten.
Vor knapp einem Jahr hat Mom in Harpers Ferry Urlaub gemacht, sich in die Dorfgemeinschaft verliebt und in das B&B, in dem sie übernachtet haben. Zufälligerweise stand es zum Verkauf. Zuerst dachte ich, Mom würde Witze machen, als sie mir erzählte, sie hätte es von dem Geld gekauft, das sie nach der Scheidung von Dad bekommen hatte.
Auf dem Weg zum Weihnachtsmarkt, der am Ufer des Potomac aufgebaut ist – oder war es der Shenandoah? –, habe ich eine Vorstellung davon bekommen, wie die Bewohner es schaffen, die Auszeichnung Romantischstes Dorf West Virginias über Jahrzehnte zu behalten. Sie leben das Klischee, aber nicht auf ironische Art, sondern mit einer Inbrunst der Überzeugung, von der sich jeder Santa Claus in den New Yorker Malls eine fette Scheibe abschneiden könnte.
Die vereisten Schaufenster der vielen kleinen Läden sind voller Lichterketten, mit weiß-goldenem Schmuck überladene Tannenbäume stehen an jeder Straßenecke, aus den Cafés und Bäckereien duftet es nach Gewürzkuchen und Zimtschnecken, überall dudelt Weihnachtsmusik. Und der Schnee, der auf den Dächern glitzert, tut sein Übriges.
Aber das mit Abstand Schlimmste ist die gute Laune der Leute hier. Sie lächeln. Ständig! Wirken so absurd glücklich und zufrieden. Als könnten sie sich nichts Besseres vorstellen, als in der Eiseskälte Punsch, Duftkerzen oder was auch immer zu verkaufen. Wer hier lebt, scheint von einer Art allumfassender Glückseligkeit befallen zu sein.
Mir wird das garantiert nicht passieren, und das nicht nur, weil mein Aufenthalt hier ein Ablaufdatum hat!
Wieso hab ich mich nur von Mom überreden lassen, heute Abend herzukommen? Als wäre meine Laune nicht so schon im Keller gewesen, gebe ich mir auch noch die volle Dröhnung Winterwunderlandromantik.
***
Mein Punsch ist kalt geworden, was ihn nicht unbedingt besser macht. Tapfer nehme ich noch einen Schluck. Wenn ich die Tasse leer getrunken habe, muss ich wahrscheinlich einen Zahnarzttermin vereinbaren. Wenigstens übertüncht das Zeug den Metallgeschmack. Meine Lippe hat aufgehört zu bluten, pocht nur noch leicht.
Ich beschließe, meinen Schneemanninhalt etwas aufzupeppen. Damit Mom nicht sieht, wie ich das Rumfläschchen aus der Jackentasche hervorziehe, gehe ich ein paar Meter weiter zu den Holzfässern, die als Stehtische dienen.
»Schmeckt der Punsch so schlimm?«
Ertappt zucke ich zusammen. Das Rumfläschchen rutscht mir aus der Hand und landet punschspritzend in meiner Schneemanntasse.
»Ah, shit!«, entfährt es mir, gefolgt von einem genervten Stöhnen, während ich das Rumfläschchen aus der Tasse fische.
Der Abend kann also doch noch beschissener werden! Wenigstens kann ich mir an kaltem Punsch nicht die Finger verbrennen.
»Oh nein! Das wollte ich nicht! Hast du dich verbrannt?«
Der nächste mürrische Kommentar liegt mir auf der Zunge, da fällt mein Blick auf das Mädchen, das mich angesprochen hat. Sie hat ihre Hände, die in Bärchenhandschuhen mit braunen Bommeln stecken, gehoben, als hätte ich eine Pistole auf ihre Brust gerichtet. Aber das ist nicht das Verwirrendste an ihr. Ich blinzle irritiert und frage mich, ob in dem Punsch doch Alkohol war. Irgendetwas Hochprozentiges, das mir sofort in die Birne gestiegen ist. Absinth oder so.
Das Mädchen ist ein bisschen jünger als ich und so klein, dass sie mir gerade mal bis zur Brust reicht. Sie muss den Kopf in den Nacken legen, um mich anzusehen. Ihre großen Rehaugen erinnern mich an Bambi, was noch unterstrichen wird von dem Plüschgeweih, das in ihren welligen braunen Haaren steckt. Um das Geweih ist eine goldfunkelnde Lichterkette geschlungen, was bedeutet, dass sich irgendwo in dem dicken Schal, der ihr bis übers Kinn ragt, ein Batteriefach befinden muss. An ihren Ohrläppchen baumeln kleine Christbaumkugeln.
Eine echt wilde Mischung. Und doch kann ich meine Augen nicht von ihr wenden.
»Geht schon«, murmle ich, immer noch platt von ihrer Erscheinung, und stelle das nun leere Rumfläschchen auf dem Holzfass neben mir ab.
Bambi lässt die Bärchenpfoten sinken. Der klobig wirkende Wanderrucksack auf ihrem Rücken verrät mir, dass sie keine Einheimische ist. Vermutlich ist sie bloß auf der Durchreise und sitzt morgen im Zug zurück nach D.C., Baltimore, Philadelphia oder New York. Ich beneide sie darum, stelle aber überrascht fest, dass mich beim Gedanken an ihre Abreise Enttäuschung durchzuckt. Dabei kenne ich dieses Mädchen überhaupt nicht! Oh Gott, bin ich wirklich so untervögelt?
»Also?«
»Hm?« Fragend sehe ich sie an.
»Kannst du den Punsch empfehlen?« Zusammen mit den Worten verlassen kleine Atemwölkchen ihren Mund.
Ich wische meine klebrigen Finger notdürftig an meiner Winterjacke ab. »Wenn du Getränke magst, die schmecken, als hätte es eine Ladung Kirschen auf einem Bett aus Lebkuchen mit Zimtstangen getrieben, dann ja.«
Bambis Augen werden noch größer. »Das … äh … klingt ja verführerisch. Und da dachtest du, ein Schuss Hochprozentiger könnte diese liebliche Komposition auf ein erträgliches Level heben?«
Meine Mundwinkel zucken. Bambi ist schlagfertig, das muss ich ihr lassen. Oder lebensmüde. Die meisten Mädchen, die ich in New York kennengelernt habe, hätten mich nach diesem Gesprächsstart direkt stehen lassen. Zu Recht. Bambi scheint aber, im Gegensatz zu ihrem Namensgeber, nicht besonders schreckhaft zu sein und irgendwie … gefällt mir das?
Ich mache eine kreisende Handbewegung, die den ganzen Weihnachtsmarkt einschließt. »Anders ertrage ich den Abend vermutlich nicht. Vor allem die Leute.«
»Jetzt bin ich neugierig.« Bambi senkt die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Was stimmt denn nicht mit den Leuten?«
Ich beuge mich zu ihr und senke meine Stimme ebenfalls, damit die Umstehenden mich nicht hören, aber vor allem, weil mir der Gedanke gefällt, eine Art Geheimnis mit ihr zu teilen.
»Ich meine, schau dich doch mal um: Den Einheimischen scheint die Sonne aus dem Arsch. Und das selbst nachts im Winter«, raune ich ihr zu und deute rüber zu Granny’s Pottery & Punch, wo die alte Dame immer noch glücklich strahlend mit einer Schöpfkelle Tassen befüllt. »Sind die alle auf Drogen oder so?«
»Ich vermute mal, sie sind einfach nur sehr gerne hier.«
»Guter Witz!«, platze ich heraus und bereue es sofort, als Bambi zusammenzuckt. Shit. Frisch suspendierte Architekturstudenten, die an den Arsch der Welt verbannt wurden, sollten sich ganz offensichtlich erst mal allein akklimatisieren, bevor sie unter Menschen gehen.
»Ich hab mich immer gefragt, wer die Zielgruppe für diese Tassen ist. Du weißt schon. Die mit dem Ich-hasse-Menschen-Aufdruck.« Bambi mustert mich, als hätte sie eine vom Aussterben bedrohte Tierart vor sich. »Scheint so, als hätte ich einen davon gefunden.«
»Ich?« Empört schüttle ich den Kopf. »Ich mag meine Tassen lieber subtiler.«
»Zum Beispiel?«
»Eine in der Form einer Faust mit ausgestrecktem Mittelfinger wäre schön«, witzle ich.
Bambi setzt ein verklärtes Lächeln auf und blinzelt mehrmals, als wäre sie regelrecht verzückt. »Aww, ganz reizend!« Sie weist mit einem Kopfnicken zum Punschstand. »Soll ich mal fragen, ob sie die ins Sortiment aufnehmen?«
»Du kannst ja vorschlagen, dass der Nagel vom Mittelfinger rot-golden lackiert wird, damit das Weihnachtsthema auch gut transportiert wird.«
Bambis Miene verdüstert sich, offenbar war der Nagellack für die Mittelfingertasse dann doch eine Schippe zu viel. Warum konnte ich nicht einfach die Klappe halten?
»Sag mal, hat dir jemand dein Sonnenuntergangs-Selfie versaut oder warum ist deine Laune so … zauberhaft?«, fragt sie geradeheraus.
Ich wünschte, ich wüsste nicht sehr genau, von welcher Art Selfie sie redet. Aber man muss nur einmal nach #harpersferry auf Insta suchen, und schon wird man von einer Flut Poserpärchenfotos auf einer felsigen Aussichtsplattform mit Blick auf das Dorf platt gewalzt.
»Sehe ich aus wie jemand, der ein schnulziges Foto von sich postet und in der Caption damit angibt, dass er dafür drei Staaten durchquert hat?«, weiche ich ihrer Frage aus.
»Ah, da hat jemand in Geografie aufgepasst!«
Nein, ich habe nur gegoogelt, in welchem Kaff ich meine Sozialstunden ableisten muss. Dabei kam heraus, dass Harpers Ferry genau an dem Punkt liegt, wo die Grenzen von Virginia, West Virginia und Maryland aufeinandertreffen, umspült vom Shenandoah und Potomac. Aber auch das sage ich ihr nicht.
Bambi macht mit ihrer behandschuhten Hand kreisende Bewegungen vor meinem Gesicht. »Wenn also kein verwackeltes Selfie für dieses grumpy Gesicht verantwortlich ist, was dann?«
Ich bin von der Architektenschule geflogen, weil ich ein besorgniserregendes Gewaltpotenzial an den Tag lege und den respektvollen und friedlichen Umgang auf dem Campus mit Füßen getreten habe.
»Ich hatte einen Wildunfall«, sage ich, statt laut aus dem Schreiben des Dekans zu zitieren, wie Dad es getan hat, kurz bevor er mich am Telefon angebrüllt hat. Bei dem Wort Wildunfall bedenke ich Bambis Geweih mit einem vielsagenden Blick, der keinen Zweifel daran lassen sollte, welches Reh mir sprichwörtlich in die Seite gerannt ist.
»Ach?« Bambi rümpft die Nase. »Höflichkeit ist nicht deine Stärke, hm?«
»Was hat mich verraten?«
Sie wackelt unschlüssig mit dem Kopf, wodurch die Christbaumkugelohrringe hin und her schaukeln. »Weiß auch nicht. Dein Blick, der Menschen töten könnte, war womöglich ein Indiz.«
»Bei dir scheint er versagt zu haben«, antworte ich, verkneife mir aber, dass ich ganz froh darum bin. Denn ich würde es zwar nie laut zugeben, aber dieses Gespräch mit Bambi ist das Highlight meines beschissenen Tages. Ach was, der ganzen Woche! Auch wenn es auf Bambi vermutlich nicht so wirkt.
»So leicht gibst du auf?« Herausfordernd zieht sie die Augenbrauen hoch.
»Okay, du hast es nicht anders gewollt.« Ich sehe sie so intensiv an, als wollte ich sie wirklich mit meinem Blick töten. Doch zu meiner Überraschung sieht Bambi nicht weg, im Gegenteil, sie hakt ihren Blick in meinen, als würde sie versuchen, dahinter zu schauen, in meinen Kopf. Dabei fällt mir auf, dass ihre Augen nicht nur rehbraun sind, sondern um die Pupille einen goldenen Ring haben. Oder ist das die Spiegelung der Lichterketten über uns?
Eine dicke Schneeflocke verfängt sich in Bambis Wimpern. Ich habe gar nicht gemerkt, dass es angefangen hat zu schneien.
Bambi blinzelt die Schneeflocke fort und zuckt dann mit den Schultern. »Nächstes Mal vielleicht.«
Hinter mir ertönt ein lautes Tröten. Ich fahre herum und sehe ein Kind, das mit einer Plastiktrompete spielt.
Ich wende mich wieder Bambi zu. »Nur ein Ki…« Ich stocke. Bambi ist verschwunden. Wie benommen starre ich auf die Stelle, an der sie eben noch gestanden hat.
Eine seltsame Panik erfasst mich. Ich recke den Hals, versuche, sie in der Menschenmenge wiederzufinden, als müsste ich mir selbst beweisen, dass es sie wirklich gibt und ich nicht auf irgendeinem merkwürdigen Trip bin.
Da entdecke ich Bambis Lichterkettengeweih, das sich durch die Engelhorde auf den Punschstand zubewegt. Eine seltsame Erleichterung erfasst mich. Und sie hat rein gar nichts damit zu tun, dass meine Antipunschwerbung wohl nicht gefruchtet hat.
Nächstes Mal. Tja, das wird es wohl leider nicht geben, außer sie hat ein Zimmer in Moms B&B. Bei der Vorstellung, ihr morgen am Frühstücksbüfett zu begegnen, machen meine Mundwinkel eine Bewegung, die sich völlig falsch anfühlt: nach oben.
Ich will Bambi folgen, will sie fragen, wie lange sie hierbleibt, und habe das drängende Bedürfnis, ihr zu beweisen, dass ich mich nicht immer wie ein absoluter Vollarsch benehme.
Die Schlange vor dem Punschstand ist ziemlich lang, ich habe also etwas Zeit, um mir eine Strategie zu überlegen.
»Na, konnte Emery dich ein bisschen aufmuntern?«, fragt Mom, die plötzlich neben mir steht.
»Wer?«, frage ich verwirrt. Möglichst unauffällig lasse ich das leere Rumfläschchen in meiner Jackentasche verschwinden und halte dann sofort wieder nach Bambi Ausschau, um sie ja nicht doch noch in der Menschenmenge zu verlieren.
Überrascht stelle ich fest, dass sie an der Warteschlange vorbeigeht. Hab ich sie etwa mit meinen Worten doch vom Punschkauf abgeschreckt?
»Na, Emery Baker, Grannys Enkelin«, sagt Mom.
»Grannys …?« Ich muss schwer schlucken, als ich beobachte, wie Bambi den Punschstand durch die Seitentür betritt und die Verkäuferin, die offenbar niemand anderes als ihre Gran ist, zur Begrüßung umarmt.
»Ich hab ihr gesagt, dass du hier noch niemanden kennst«, dringt Moms Stimme durch meine Erstarrung. »Sie ist so ein nettes Mädchen.«
Fassungslos sehe ich Mom an, dann stöhne ich innerlich auf und verspüre das Bedürfnis, meine Stirn gegen die Tischplatte des Holzfasses zu donnern.
»Alles in Ordnung?«, fragt Mom.
»Klar.« Wenigstens weiß ich jetzt, warum Bambi es deutlich länger mit mir ausgehalten hat, als jeder andere Mensch es getan hätte. Sie wollte einfach nur nett sein und Mom einen Gefallen tun. Wenn ich mich zuvor schon mies gefühlt habe, ist das nichts im Vergleich zu dem schlechten Gewissen, das sich nun in mir ausbreitet.
Bambi nimmt ihren Rucksack ab, öffnet ihn und zieht mehrere Flaschen daraus hervor. Ihre Gran, die wohl ernsthaft auf den Namen Granny hört, nickt ihr dankend zu und beginnt damit, den Saft – oder was auch immer sich in den Flaschen befindet – in den Messingkessel vor ihr zu füllen.
Bambi alias Emery sieht mich über die Menge hinweg an. Durch ihre erhöhte Position im Punschstand sind wir beinahe gleichauf. Doch die Stimmung zwischen uns scheint sich um hundertachtzig Grad gedreht zu haben: Während ich mich an einem entschuldigenden Lächeln versuche, wirkt ihr Blick nun, als würde sie mich damit töten wollen. Und sie beherrscht diese Waffe deutlich besser als ich.
Ich begleite Mom zurück zu Miss Veritys Seifenstand, während all die Sätze auf mich einprasseln, mit denen ich gerade um mich geworfen habe wie ein zorniges Kleinkind im Sandkasten mit Förmchen. Ich kann mich gar nicht entscheiden, was mir unangenehmer ist: der Wildunfall, die Mittelfingertasse, die Sonne, die ihrer Gran – und allen ihren Freunden – aus dem Arsch scheint, oder wie ich über den Geschmack des Punsches hergezogen bin, den sie offenbar selbst gekocht hat.
Auf einer Skala von eins bis verkackt ist mein Name bei Bambi mit ziemlicher Sicherheit in dunkelbraunen Lettern geschrieben.
Shit. Im wahrsten Sinne.
Ich hätte definitiv zu Hause bleiben sollen.
Nächstes Mal.
Offenbar ist ein nächstes Mal doch gar nicht so abwegig, wie ich dachte. Und das nicht nur, weil sich Grannys Töpferei direkt neben Moms B&B befindet. Als wir vorhin an dem Haus vorbeigekommen sind, hat Mom mir erzählt, dass die Inhaberin und deren Enkelin über der Töpferei wohnen.
Bambi ist also auch noch meine Nachbarin.
»Hat Granny eigentlich schon jemanden gefunden, der sie im Punschstand vertritt?«, höre ich Mom Miss Verity fragen und horche auf. »Emery kann das unmöglich alles alleine stemmen.«
Miss Verity hat es sich auf einem Stuhl hinter der Auslage bequem gemacht und eine Heizdecke über dem Schoß ausgebreitet.
»Leider nicht. Sie hat schon überlegt, ob sie den Auftrag einfach absagen soll. Aber ich befürchte, sie kann auf die Einnahmen nicht verzichten.« Sie lässt ein Feuerzeug aufschnappen und zündet ein Räucherstäbchen an, wobei sich die Flamme in ihren Brillengläsern spiegelt.
»Zu dumm, dass sie ihn so spät bekommen hat«, sagt Mom. »Einhundertzwanzig Tassen sind sicherlich nichts, was sie mal eben spontan töpfern kann. Sie ist ja auch nicht mehr die Jüngste.«
Miss Verity schüttelt missbilligend den Kopf und legt das Räucherstäbchen in eine Schale vor sich. Der Geruch nach Zimt und Gewürznelken breitet sich aus. »Auf Silver Grove hat eine neue Eventmanagerin angefangen, Simona Irgendwas. Sie dachte wohl, ihre Vorgängerin hätte sich um die Tassenbestellung gekümmert.«
»Bekommt Granny wenigstens einen Expressaufschlag?«, fragt Mom.
»Das will ich doch hoffen!« Miss Verity schlägt sich entrüstet auf die Oberschenkel und verursacht damit einen Luftzug, der die Rauchfahne des Räucherstäbchens schlingern lässt.
»Wer braucht denn einhundertzwanzig Tassen?«, klinke ich mich in das Gespräch ein, wobei ich mich viel weniger für die Tassen interessiere als dafür, dass eine Aushilfe für den Punschstand gesucht wird.
Nächstes Mal.
Ich stelle mir vor, wie es wäre, mit Bambi in diesem kleinen Holzverschlag zu stehen und auf engstem Raum mit ihr zusammenzuarbeiten. Ich kenne dieses Mädchen überhaupt nicht, und doch gefällt mir dieser Gedanke ungemein.
»Die Tassen sind für eine Silvesterhochzeit auf Silver Grove. Das Brautpaar hatte sie als Gastgeschenke bestellt.«
»Silver Grove … Heißt so nicht das Nachbardorf?«, frage ich.
»Auch.« Miss Verity nickt, wobei ihre Brille ein Stück die Nase runterrutscht. »Aber wir meinen das Familienanwesen der Silvers. Das heißt genau wie das Dorf, das von den Silvers damals gegründet wurde. Seit ein paar Jahren vermieten Mrs. Silver und ihr Enkel Maxwell das Anwesen für Hochzeiten.« Miss Verity gluckst, als sie meinen fragenden Gesichtsausdruck bemerkt. »Ist ein bisschen verwirrend, Schätzchen, ich weiß.«
Ich winke ab. Im Grunde spielen die Details keine Rolle. Wieder sehe ich rüber zu Bambi, und mir fällt auf, wie lang die Schlange vor dem Punschstand ist. Selbst zu zweit scheinen Bambi und ihre Gran alle Hände voll zu tun zu haben.
Als ich mich wieder Miss Verity zuwende, zählt sie gerade für eine Kundin die Inhaltsstoffe der Seifen auf.
Ich ziehe Mom etwas zur Seite. »Ich glaube, ich wüsste da jemanden, der im Punschstand aushelfen könnte. Also, falls du eine Weile auf mich verzichten kannst.« Denn eigentlich habe ich Mom versprochen, ihr im B&B auszuhelfen, um ihr nicht auf der Tasche zu liegen, immerhin wohne ich in der Angestelltenwohnung im Dachgeschoss.
Moms Miene hellt sich auf. »Das würdest du tun?«
»Du scheinst die beiden ja echt zu mögen.« Ich zucke mit den Schultern, so als würde ich das alles nur Mom zuliebe vorschlagen.
Mom sieht zu Bambi und ihrer Gran hinüber. Sie lächelt. »Sie haben mich so nett unterstützt, als ich neu hier war. Wenn ich Zeit hätte, würde ich selbst die Punschkelle schwingen.«
»Ich glaube, du wirst im B&B mehr gebraucht«, sage ich schnell, bevor Mom auf dumme Gedanken kommt.
Seufzend wendet sie sich ab. »Du hast ja recht.«
»Aber ich glaube, es ist besser, wenn du so tust, als wäre das deine Idee gewesen. Du kannst ja sagen, du hättest mich dazu verdonnert, im Punschstand zu helfen, damit ich mich in die Gemeinschaft integriere«, sage ich. Denn ich vermute, Bambi wird mich nur helfen lassen, wenn sie glaubt, es sei eine Art Strafe für mich.
Mom sieht maximal verwirrt aus. »Und wozu das Ganze?«
»Sagen wir es so: Bam… äh … Emery und ich hatten keinen … besonders guten Start.«
Mom schürzt die Lippen. »Ach, Luke!« Doch dann nickt sie. »Von mir aus. Granny wird bestimmt froh sein, dass Emery Unterstützung bekommt.«
Ich muss mich davon abhalten, vor Erleichterung aufzuatmen.
Nächstes Mal.
Sieht so aus, als wäre das nächste Mal schon sehr bald.
Ich denke an die freche Art, mit der Bambi mich ins Messer hat laufen lassen. Das hatte ich zwar verdient, aber es sagt auch viel über sie aus. Im Gegensatz zu mir wusste sie die ganze Zeit, wer ich bin. Und doch hat sie nicht ein einziges Mal Anstalten gemacht, sich mir vorzustellen. Auch wenn sie mich nun mit Eisblicken straft, bin ich überzeugt davon, dass es ihr auf seltsame Art Spaß gemacht hat, sich auszumalen, wie ich herausfinde, dass sie keine unbekannte Touristin auf der Durchreise ist.
Gerade ist sie so mit Punschausschenken beschäftigt, dass ich mich traue, sie länger zu betrachten. Ich präge mir jeden Quadratzentimeter ihres Gesichts ein. Das Grübchen in ihrer rechten Wange, das sogar dann da ist, wenn sie nicht lächelt. Oder den kleinen Leberfleck über ihrer Oberlippe.
In der Architektur lernt man viel über den Goldenen Schnitt. Leonardo da Vinci war bekannt dafür, die sogenannte göttliche Proportion in seinen Gemälden zu berücksichtigen, allen voran bei der Mona Lisa. Bambi hat definitiv kein Goldener-Schnitt-Gesicht. Ihre Augen stehen ein bisschen weiter auseinander und sind deutlich größer als die der Mona Lisa. Ihr Gesicht ist schmaler und die Nase kleiner. Aber das alles ändert nichts daran, dass dieses Mädchen das Schönste ist, was ich jemals gesehen habe.
»Ich muss dann mal zurück ins Hotel«, reißt Mom mich aus meinen Gedanken. »Kommst du?«
Eigentlich war mein Plan, auf keinen Fall länger als sie auf dem Weihnachtsmarkt zu bleiben. Aber das war, bevor ich meinen Bambi-Unfall hatte. Jetzt liegen die Dinge anders. Denn jetzt landet Bambis Blick immer wieder wie zufällig auf mir, auch wenn sie ihr Bestes gibt, mich so unfreundlich wie möglich anzusehen.
Ich kann nicht anders, ich muss bleiben. »Ich komme nach.«
Mom wirkt überrascht, lächelt dann aber zufrieden.
***
Nachdem Mom gegangen ist, beschließt Miss Verity, mir alles über jeden Dorfbewohner zu erzählen, der bei uns vorbeikommt. Im Normalfall würde ich irgendwann abschalten, aber Bambis Blicke versetzen mir Stromschläge. Angenehme Stromschläge. Süchtig machende Stromschläge. Anders kann ich es nicht beschreiben. Und weil ich hoffe, Miss Verity würde auch etwas über sie erzählen, höre ich ihr ziemlich aufmerksam zu.
»Brody Carpenter leitet den einzigen Handwerksbetrieb in Harpers Ferry.« Miss Verity deutet auf einen vollbärtigen Mann vom Typ Schmusebär, der gerade vor Flower’s Christmas Garden steht, wo es weihnachtliche Gestecke zu kaufen gibt. Er unterhält sich mit einem Mann, der aussieht wie ein Holzfäller, dessen Hobby es ist, Bullen aus dem Stand umzuschubsen. Das Tier, nicht den Cop – wobei, den würde er sicherlich auch schaffen.
»Wer ist der Typ neben ihm?«, frage ich, um wenigstens ein bisschen Interesse zu zeigen, während mein Blick immer wieder zu Bambi huscht. Leider steht sie gerade im hinteren Teil des Punschstandes und hat mir den Rücken zugewandt. Ich glaube, sie spült Tassen.
»Das ist Caden Walker, Brodys Mitarbeiter«, sagt Miss Verity. »Egal, welches Problem vorliegt, die beiden kümmern sich: Elektrik, Sanitäranlagen, Reparaturarbeiten jeglicher Art.« Miss Verity beugt sich mit einem verschwörerischen Grinsen zu mir. »Ganz Harpers Ferry hat Wetten darüber am Laufen, wann Brody endlich Flower seine Liebe gesteht.«
»Flower?«
»Ihr gehört der örtliche Blumenladen.« Sie deutet zu dem Stand mit weihnachtlichen Gestecken, in dem eine junge Frau mit Mütze steht, unter der rote Korkenzieherlocken hervorschauen. »Sie und Brody schleichen schon seit Ewigkeiten umeinander herum und finden Gründe dafür, dass sie sich beinahe täglich sehen.«
»Wie denn?«, frage ich und hoffe insgeheim, dass Bambi endlich mit dem Tassenspülen fertig ist. Vielleicht sollte ich einfach zu ihr gehen und mich entschuldigen?
Miss Verity kichert. »Flower lässt ständig etwas in ihrem Blumenladen reparieren, und Brody besucht dauernd seine kleine Schwester Amanda, die bei Flower als Aushilfe arbeitet.«
»Und die Leute hier wetten ernsthaft darauf, wann die beiden zusammenkommen?«
Miss Verity nickt, als wäre überhaupt nichts dabei, und schiebt mit dem Zeigefinger ihre Brille die Nase hoch. »Stella wird allmählich nervös. Sie hat mir erzählt, dass sie einen beachtlichen Geldbetrag auf Silvester gesetzt hat.«
Bei der Erwähnung von Stella deutet Miss Verity auf den Stand neben Flower’s Christmas Garden, wo das blonde Plüschohrenschützer-Mädchen, das ich vorhin zusammen mit dem anrempelnden Jack Daniel’s gesehen habe, Riverside-Glühbier ausschenkt.
Dank Miss Verity weiß ich nun, dass der Bierverkäufer mit der Brille, Cooper heißt. Ausgerechnet! Als hätte ich nicht schon genug Probleme damit, nicht ständig an die Cooper Union zu denken, zu der meine Architekturschule gehört. Glühbier-Cooper hat mit Architektur zum Glück nichts am Hut und ist laut Miss Verity Stellas großer Bruder. Kein Wunder also, dass er nicht davon begeistert war, seiner Schwester beim Speichelaustausch mit Jack Daniel’s zuzuschauen.
Von Miss Veritys Infodump fühlt sich mein Kopf matschig an, und ich bin mir sicher, dass im Tausch gegen die vielen Namen und Gesichter sämtliche Spanischvokabeln gelöscht wurden, die ich während der Highschool in mein Hirn geprügelt habe. Meine ehemalige Spanischlehrerin, wäre nicht begeistert. Also no estaría contenta. Oder war es atenta? Bestimmt habe ich morgen die Hälfte aller Einwohner wieder vergessen.
Wieder gleitet mein Blick zum Punschstand, aber … Bambi ist nicht zu sehen. Shit. Ist sie etwa gegangen?
Ein schlaksiger Mann, der sich als Pater McLeod vorstellt, verwickelt Miss Verity in ein Gespräch über den Kirchenchor. Ich warte noch eine Weile, aber Bambi taucht nicht wieder auf, und so allmählich packen die Standbetreiber ihre ausgelegten Waren zusammen.
Also mache ich mich auf den Heimweg.
Nächstes Mal.
Der Gedanke an dieses nächste Mal lässt mich lächeln. Wenn ich nicht aufpasse, habe ich morgen Gesichtsmuskelkater von der ungewohnten Bewegung.
Vielleicht kann mein Aufenthalt hier doch noch ganz nett werden. Ein bisschen Spaß und Ablenkung vom Tiefpunkt meines Lebens wird mir sicher nicht schaden.
Nichts Ernstes. Nicht Kompliziertes. Nur ein kleiner Zeitvertreib namens Emery Baker. Mehr nicht.
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Sechs Stunden und zehn Minuten. So lange dauert die Zugfahrt von New York zurück in meine Vergangenheit. Zurück in mein altes Leben, das ich für immer hinter mir lassen wollte. Das ich vergessen wollte, vergraben unter jeder Menge neuer Erinnerungen in der Hoffnung, sie würden die Dunkelheit überstrahlen.
Spoiler: Hat nicht geklappt.
Ich lehne meine Stirn gegen die kühle Fensterscheibe und starre nach draußen, ohne wirklich etwas zu sehen. Vor meinen Augen verwandelt sich die vorbeirauschende Herbstlandschaft in bunte Schlieren. Das Rostrot, Senfgelb und Kürbisorange der Laubbäume wird durchzogen vom dunkelblauen, beinahe schwarzen Band des Potomac, dem wir schon seit einer knappen Stunde folgen.
Mein Herzrasen vermischt sich mit dem Rattern des Zuges auf den Schienen. Es hat eingesetzt, sobald wir Brunswick passiert hatten. Weil mein Herz genauso gut wie mein Hirn weiß, dass Brunswick der letzte Stopp vor dem Ort ist, der einst meine ganze Welt war.
Harpers Ferry.
Hätte man die neunzehnjährige Emery von vor eineinhalb Jahren gefragt, ob sie sich vorstellen könnte, das verschlafene Nest Harpers Ferry ausgerechnet gegen die Stadt zu tauschen, die niemals schläft, hätte sie panisch den Kopf geschüttelt. New York? Auf keinen Fall! Und dann auch noch ohne Stella? Nicht in diesem Leben!
Und wenn ich ehrlich bin, hätte ich auch für Stella meine Heimat nicht verlassen. Sie war es, die unbedingt ans College wollte, den Campus unsicher machen, durch Bars ziehen. Doch kurz nachdem ich ihr gebeichtet habe, dass ich mich nicht um einen Studienplatz beworben hatte, wurde meine beste Freundin aus dem Leben gerissen.
Zurück blieb nur Emery. Das Dorfkind, das für immer in Harpers Ferry bleiben wollte, in ihrem Schneckenhaus. Bei ihrer Gran, die ihr das Töpferhandwerk besser beibringen konnte als jeder College-Kunstkurs. Nur-Emery wollte ihrer Gran in der Töpferei helfen und Töpferkurse anbieten. Sie wollte ihren Freund Luke beim Bau seines Tiny-House-Hotels unterstützen, mit ihm bis in alle Ewigkeit glücklich sein.
Die Betonung liegt auf wollte. Denn dann kam die Realität und schlug der neunzehnjährigen Emery einmal kräftig ins Gesicht.
Das Rattern des Zuges verändert sich, wird langsamer und lauter. Ich blinzle, stelle das Bild vor meinen Augen wieder scharf. Eigentlich brauche ich das nicht zu tun, ich weiß nur zu gut, was mich erwartet. Trotzdem sehe ich genau hin. Nach so langer Zeit versetzt mir der Anblick einen Stich. Nichts hat sich verändert, und doch ist alles anders. Oder bin nur ich anders?
Langsam passieren wir die Brücke, die den Potomac überspannt. Links glitzert der Shenandoah in der Abenddämmerung. Er mündet direkt vor der Landzunge von Harpers Ferry in den Potomac. Eingeschlossen von den Wassermassen der beiden Flüsse erhebt sich Harpers Ferry wie eine kleine, verwunschene Insel in den Abendhimmel. Absolut verständlich also, dass dieser Anblick das beliebteste Motiv auf den Postkarten und in den Kalendern ist, die man in Miss Veritys Souvenirshop kaufen kann.
Auch die bunten Hausfassaden, die hier und da zwischen den Baumkronen hervorblitzen, tragen ihren Teil dazu bei, dass Harpers Ferry als eines der romantischsten Ausflugsziele in den USA gilt.
Für mich nicht mehr. Der Gedanke versetzt mir einen Stich. Harpers Ferry war meine Heimat, aber das Erste, was ich jetzt damit verbinde, ist der Schrecken dieser einen Nacht. Eine Nacht, die einen Schatten über das Dorf gelegt hat.
Und obwohl die untergehende Nachmittagssonne das bunte Laub der Herbstbäume ringsum geradezu magisch leuchten lässt, kann ich ihn noch sehen: den Schatten. Vermutlich bin ich die Einzige, die ihn wahrnimmt. Neben Luke. Weil wir mehr wissen als alle anderen Dorfbewohner. Weil wir wissen, was kurz vor meiner Flucht von hier wirklich geschehen ist.
Genau dieses Wissen hält mich davon ab, den Blick aus dem Fenster auf der anderen Seite schweifen zu lassen. Ich weiß genau, was ich dort sehen würde: Ein Fußgängerweg wird durch einen hohen Maschendrahtzaun von den Gleisen abgetrennt. Und obwohl dieser Gehweg keine eigene Brücke ist, nennen die Einheimischen ihn der Einfachheit halber Fußgängerbrücke. Über sie können Wanderer von Harpers Ferry zum Appalachian Trail auf der anderen Seite des Flussufers gelangen.
Ein Ruck geht durch den Zug, dann bleiben wir plötzlich stehen. Mitten auf der Brücke. Ausgerechnet. Eine Durchsage dringt aus den Lautsprechern im Wagen, irgendwas von einer Gleisstörung und dass es in wenigen Minuten weitergeht.
Mein Blick fällt die knapp zehn Meter hinunter zum Potomac, an dessen Ufer ein Holzsteg hinaus aufs Wasser führt, direkt neben der Riverside Bar. Früher war dieser Holzsteg mein Lieblingsort in Harpers Ferry. Wenn man sich ganz ans Ende setzt, kann man die Füße ins Wasser baumeln lassen und hinauf zur Brücke sehen.
Das werde ich nie wieder tun. Zu grausam ist die Erinnerung an die Szene, die ich vom Steg aus auf der Fußgängerbrücke beobachtet habe. An das, was Luke dort getan hat. Was ich seitdem so krampfhaft vergessen will, mich aber regelmäßig in meinen Albträumen heimsucht.
Ich versuche, die Erinnerung wegzudrücken, aber schon im nächsten Moment sitze ich wieder unten auf dem Steg. Lukes und Ashs Stimmen aus meinem Headset klingen, als würden sie direkt neben mir stehen, aber ich sehe ihre Gestalten auf der Fußgängerbrücke knapp zehn Meter über mir.
Luke, bleib bloß weg von mir!
Ich höre die Worte wie ein Echo. Von der Brücke und mit minimaler Verzögerung aus dem Headset in meinen Ohren.
Dann der Schrei.
Ich kralle die Fingernägel in meine Handflächen, aber sosehr ich mich auch wehre, die Bilder kommen trotzdem. Ein dunkler Schatten, der von der Brücke in den Fluss stürzt, dorthin, wo todbringende Felsen aus den Wassermassen ragen.
Gefolgt von Stille.
Totenstille.
Mein Herz rast. Das bin ich gewohnt. Die Bilder sind so eng mit meinem Körper verwoben, dass seine Reaktion immer dieselbe ist. Seit eineinhalb Jahren. Hätte ich diese Erinnerung irgendwie auslöschen können, hätte ich Harpers Ferry niemals verlassen müssen. Dann wäre ich an Grans Seite gewesen, als sie … Ich beiße mir auf die Zunge, um die aufkommenden Tränen zurückzudrängen.
Es klappt nicht.
Als Mom und Dad starben, ist mein Herz zerbrochen. Ich war randvoll mit Einsamkeit und Trauer. Gran hat meine Herzscherben mit weichem Ton wieder zusammengesetzt, hat mich und mein Herz so lange gehalten, bis der Ton getrocknet und ausgehärtet war.
Jetzt, da ihre Hände verschwunden sind, wird mir erst klar, wie sehr mein Herz sie gebraucht hat. Wie sehr ich sie gebraucht habe. Sie hat mich zusammengehalten, auch aus der Ferne.
Mit jeder Minute, die ich ohne Gran sein muss, wird der Ton, der meine Herzscherben verbindet, brüchiger.
Gestern Nacht sind mir die Taschentücher ausgegangen, und ich habe einfach eins meiner Schlafshirts benutzt, um mir die Tränen abzuwischen. Zum Glück habe ich daran gedacht, in der Drogerie am Bahnhof in New York eine Maxipackung Taschentücher zu kaufen. Als ich jetzt eins hervorziehe und meine Augen abtupfe, fühlen sie sich geschwollen und wund an, genau wie meine Nase.
Von den anderen Passagieren beachtet mich niemand, sie sind zu sehr damit beschäftigt, aus dem Fenster zu schauen, um herauszufinden, warum wir auf der Brücke gehalten haben.
Endlich verlässt der Zug die Brücke. Draußen erkenne ich den kleinen Bahnhof, der lediglich zwei Gleise hat. Um mich herum setzt hektisches Treiben ein. Die Reisenden strömen zu den Schiebetüren, die sich zischend öffnen. Keines der Gesichter kommt mir bekannt vor. Scheint so, als hätten die Touris mehr Erfolg mit dem Vergessen gehabt als ich. Schön für Harpers Ferry. Schön für alle, die vom Geld der Besucher abhängig sind. Und wer ist das nicht in einem winzigen Dorf, das hauptsächlich vom Tourismus lebt? Wüssten die Touris, dass ein Jahr nach Stella noch jemand unten am Fluss ums Leben kam, wäre es vielleicht anders gewesen.
Mein Abteil ist inzwischen fast leer. Am liebsten würde ich einfach wie festgetackert sitzen bleiben und weiterfahren.
Ich atme tief durch, schaffe es, die Tränen zurückzudrängen. Keine Ahnung, für wie lange dieses Mal.
Seufzend schlüpfe ich in die Ärmel meiner Jacke, schultere die kleine Reisetasche, in die ich nur das Nötigste für ein paar Tage gestopft habe, und verlasse den Zug.
Auf dem Bahnsteig empfängt mich das altbekannte Schild mit den perfekt verschnörkelten Buchstaben: Welcome to Harpers Ferry.
Ich bin zu Hause. Nur fühlt es sich nicht so an.
***
Ich habe die Kapuze der Regenjacke tief in die Stirn gezogen und den Blick auf meine Boots gesenkt, während ich die Treppe hinaufstapfe, die den Bahnhof mit dem Ortskern verbindet. Es regnet nicht, und unter dem wasserabweisenden Material der Jacke beginne ich zu schwitzen, aber die Kapuze ist es mir wert.
Oben angekommen biege ich nach links in die High Street ein. Bis zur Töpferei sind es nur noch knapp dreihundert Meter. Sie fühlen sich wie dreitausend an. Wenigstens habe ich eine Ankunftszeit gewählt, zu der auf den Straßen kaum etwas los ist.
Die orange glimmende Sonne ist inzwischen beinahe vollständig hinter dem Wald versunken, wodurch die Baumkronen so aussehen, als stünden sie in Flammen. Genau wegen solcher Momente liebe ich den Herbst in Harpers Ferry. Wehmut überkommt mich bei dem Gedanken, dass ich ihn letztes Jahr verpasst habe. Dass ich so vieles verpasst habe.
Ich laufe weiter, den Blick starr auf den Gehweg vor mir geheftet. Für die meisten Leute, die in den Bars und Restaurants in der High Street und der Potomac Street arbeiten, beginnt der Tag jetzt erst so richtig. Morgens sind vor allem die kleinen, gemütlichen Cafés voll. Mittags tummeln sich die Gäste in den Museen, besuchen die zahlreichen historischen Denkmäler aus der Bürgerkriegszeit oder wandern auf dem Appalachian Trail. Nachmittags erholen sie sich dann bei Steak in Darrens Grillrestaurant Almost Heaven oder bei Burger und Sandwiches im Rabbit Hole. Danach ziehen die meisten von ihnen weiter zu Hutch und Coop in die Riverside Bar, wo sie den Abend bei einem Bier mit Blick auf den Fluss ausklingen lassen.
Der Gedanke daran beschert mir ein Frösteln. Nicht weil ich die Riverside Bar oder Coop und seinen Dad nicht mag, im Gegenteil. Sondern wegen Stella. Weil sie nie wieder dort sein wird. Aber vor allem wegen meines letzten Abends in Harpers Ferry, als ich auf dem Bootsanleger der Bar saß und beobachtet habe, was nicht hätte geschehen dürfen.
Schnell schüttle ich die aufkommenden Bilder ab. Ich muss nur fünf Tage durchhalten, dann kann ich wieder verschwinden. Dieses Mal für immer.
Natürlich ist mir klar, dass ich den Einwohnern nicht ewig aus dem Weg gehen kann. Und eigentlich will ich das auch gar nicht – na ja, bis auf Luke. Aber der Moment meiner Ankunft soll mir allein gehören. Weil die einzigen beiden Menschen, die ich gerne sehen und in die Arme nehmen würde, nicht mehr hier sind. Nie mehr hier sein werden. Oder … für immer hier sind? Kommt wohl drauf an, aus welcher Perspektive man es betrachtet. Leben oder Tod.
An den Rissen im Gehweg, die schon da waren, als ich noch ein Kind war, erkenne ich, dass ich mein Ziel erreicht habe. Ich atme tief durch, verlangsame meine Schritte und hebe den Kopf.
Da ist sie, die von Efeu überwucherte Fassade, hinter der einst mein Zuhause war. Über der Glastür im Erdgeschoss verrät ein mit goldenen Lettern verziertes Schild, dass sich hier Granny’s Pottery befindet. Den Namen durfte ich aussuchen.
Ich war fünf Jahre alt, als ich bei Gran einzog. Sie hatte kurz zuvor ihren Sohn und ihre Schwiegertochter bei einem Autounfall verloren, ich meine Eltern. Wir ergänzten uns in unserer Trauer, fanden gemeinsam einen Weg aus der Dunkelheit. Ohne Gran hätte ich das niemals geschafft, und sie behauptete immer, ihr wäre es ohne mich genauso gegangen. Und jetzt ist sie fort, und ich bin umgeben von Finsternis. Kein Licht in Sicht.
Das sonst so gemütlich wirkende Haus liegt dunkel da. Ein ungewohnter Anblick. Normalerweise kann man um diese Uhrzeit den Lichtschein aus Grans Töpferwerkstatt hinter dem Ladengeschäft sehen. Allein die Vorstellung, dass sie nie wieder an ihrer Drehscheibe sitzen wird, die Hände am Ton, die weiße Schürze voller brauner Flecken, bricht mir das Herz.
Gran hat sich so sehr gewünscht, ich würde nach Hause zurückkehren. Unzählige Telefonate haben wir geführt, in denen sie versuchte, mich zur Heimkehr zu bewegen. Und bei jedem ihrer Besuche in New York hätte sie mich am liebsten in ihren Koffer gepackt und mit nach Hause genommen. Sie spürte, wie unglücklich ich war und dass ich einen großen Teil meines Herzens in Harpers Ferry zurückgelassen hatte.
Doch ich blieb, wo ich war, traute mich nicht einmal für einen Besuch her. Und jetzt lässt ausgerechnet Grans Beerdigung ihren größten Wunsch in Erfüllung gehen.
Ich bin die schrecklichste Enkelin der Welt, und doch weiß ich, dass mein Weggang die richtige Entscheidung war. Für mich und vor allem für Luke, nicht für Gran.
Ein rüstiges Ehepaar im Jack-Wolfskin-Partnerlook geht an mir vorbei und steuert auf das Bed & Breakfast rechts von Grans Haus zu. Verstohlen sehe ich den beiden nach, als sie das Gebäude mit der roten Backsteinfassade betreten. Hinter den Gardinen im Eingangsbereich kann ich mehrere Silhouetten ausmachen. Ob eine davon Luke gehört, der seiner Mom an der Rezeption aushilft, wie er es früher oft getan hat? Egal. Zumindest sollte es mir das sein!
Schnell senke ich den Blick und krame in meiner Tasche nach dem Schlüsselbund.
Die Tür öffnet sich mit dem altbekannten Knacken. Ich ziehe den Schlüssel ab, als hinter mir ein helles Glöckchen bimmelt. Ich zucke zusammen und fahre herum. Zwei junge Frauen, kaum älter als ich, treten kichernd aus Miss Veritys Souvenirshop.
Ich brauche nicht viel Fantasie, um mir zusammenzureimen, dass die beiden gerade einen Abstecher in Miss Veritys nach Duftkerzen und Räucherstäbchen riechendes Hinterzimmer gemacht haben. Dort kann man sich die Zukunft vorhersagen lassen, aber erst, nachdem man sich durch den üblichen Touri-Kram gekämpft hat: Regale voller Kühlschrankmagneten von Harpers Ferry, Postkarten, Schneekugeln, Schlüsselanhänger, Seifen, Kerzen und vieles mehr.
Immer noch kichernd schlendern die Frauen die Straße hinunter. Ich muss an Stella und mich denken, als wir zum ersten Mal in den Genuss von Miss Veritys Künsten gekommen waren. Natürlich ist alles, was in Miss Veritys Hinterzimmer passiert, nichts als mystisches Gemurmel, untermalt von den Ausdünstungen einer kleinen Nebelmaschine, die sich hinter einer bodentiefen Tischdecke verbirgt. Und das weiß ich nicht erst, seit Stella gestorben ist – kurz bevor sie laut Miss Veritys Vorhersage ihrem Traummann über den Weg laufen sollte.
Ein stechender Schmerz durchzuckt meine rechte Hand. Ich öffne die Faust. Der Schlüssel hat tiefe Abdrücke in meiner Handfläche hinterlassen. Seufzend schüttle ich sie aus.
Erneutes Glöckchengebimmel.
»Emery? Schätzchen? Bist du das?«, ruft eine Singsangstimme, die ich nur allzu gut kenne, über die Straße.
Innerlich verfluche ich mich, weil ich so lange hier draußen rumgestanden bin. So viel zum Thema unbemerkt ankommen.
Ich hebe den Blick und sehe Verity – eigentlich heißt sie Claudia, aber niemand hier nennt sie so – aus ihrem Laden auf mich zueilen. Die vielen bunten Seidentücher, die sie wie immer um ihren Hals geschlungen hat, flattern hinter ihr her wie Elfenflügel. Im nächsten Moment hat sie mich auch schon in die Arme geschlossen und drückt mich so fest an ihre gewaltige Brust, dass mir der Atem wegbleibt.
Die Kapuze rutscht mir vom Kopf, während mich eine Wolke aus blumigem Parfüm, Duftkerzen und Räucherstäbchen umgibt. Ich spüre einen Stich tief in meinem Herzen, schließe die Augen und genieße die Umarmung. Genieße das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Eineinhalb Jahre lang habe ich versucht, mich davon zu überzeugen, dass ich nur Gran und Luke vermisse. Eine fette Lüge. Manchmal habe ich sie tatsächlich geglaubt.
»Ich dachte, du wolltest erst morgen ankommen!«
Verity hält mich an den Schultern und schiebt mich ein Stückchen von sich weg, um mich genauer zu betrachten. Die Augen werden durch ihre dicken Brillengläser noch stärker vergrößert, als ich es in Erinnerung habe. Heute trägt sie ein Brillengestell in leuchtendem Neonpink. Eine Weile haben Stella und ich uns einen Spaß daraus gemacht zu zählen, wie viele verschiedene Brillen Verity hat. Nach fünfzehn haben wir den Überblick verloren.
»Aber egal, jetzt bist du ja hier! Wie schön!«, plappert sie weiter, ohne eine Antwort abzuwarten. Sie ist nervös, das merke ich ihr an. »Also, der Anlass ist natürlich nicht … schön … Das mit deiner Gran tut mir unfassbar leid. Sie war so ein guter Mensch! Wir vermissen sie alle unheimlich. Ich kann es immer noch nicht fassen. Wir wussten nicht mal, dass sie Herzprobleme hatte.«
Ich auch nicht. Vielleicht wusste es Gran nicht mal selbst. Fragen kann ich sie nicht mehr.
»Sie hat sich so sehr gewünscht, dass du sie besuchen kommst. Und …« Ihre Augen werden ganz glasig, und ihre Stimme bricht.
Eine unsichtbare Schlinge zieht sich um meinen Hals zu. »Ja … sie fehlt mir auch«, würge ich hervor.
Ein erschrockener Ausdruck zeigt sich auf Veritys Gesicht. »Ich wollte nicht … Ach, Gottchen, Liebes, bitte verzeih mir, ich habe nicht nachgedacht.« Sie schüttelt hektisch den Kopf, als wollte sie sich selbst tadeln.
»Schon gut.« Ich versuche, mit den Schultern zu zucken, was mich mehr Kraft kostet, als es eigentlich sollte. Weil tonnenschwere Schuldgefühle auf ihnen lasten.
»Brauchst du irgendwas?« Sie deutet hinter sich. »Möchtest du zum Abendessen vorbeikommen? Ich habe Kürbissuppe gekocht. Mit Kokosmilch, Ingwer und Curry, so wie du sie gerne magst.«
Ich winke ab. »Morgen vielleicht, hab schon gegessen«, lüge ich. Nicht, weil Veritys Kürbissuppe nicht absolut fantastisch schmeckt, sondern weil meine soziale Batterie für heute dunkelrot blinkt. Nach so langer Abstinenz muss ich wohl erst wieder auftauen. Mich an die Nähe zu anderen Menschen gewöhnen, die so wohltuend ist, aber einem gleichzeitig die Luft zum Atmen nehmen kann. An die Tatsache, dass mich hier alle kennen und Geschichten über mich zum Besten geben können, an die ich mich selbst kaum erinnere, weil ich noch so klein war. In New York ist es schon eine Besonderheit, wenn mir im Treppenhaus meines Wohngebäudes jemand zur Begrüßung zunickt. Hier wäre man das Dorfgespräch, wenn man nicht wenigstens grüßt.
»Natürlich, Schätzchen, wie du willst.« Verity tätschelt mir die Schultern. »Soll ich mit dir reingehen?« Sie nickt zur Ladentür, die ich bereits aufgeschlossen habe.
»Danke … aber ich glaube, ich wäre jetzt lieber allein«, sage ich und weiß nicht so recht, ob das stimmt oder nicht.
»Verstehe.« Verity drückt mich noch einmal fest an sich, ehe sie von mir ablässt. »Wenn du irgendetwas brauchst, weißt du, wo du mich findest.« Mit diesen Worten dreht sie sich um und eilt zurück zu ihrem Souvenirshop. Wie die meisten Ladenbesitzer hier wohnt auch sie direkt über ihrem Geschäft.
Ich sehe ihr nach und weiß, dass sie – kaum außer Sicht- und Hörweite – zu ihrem Handy greifen wird, um alle in Harpers Ferry darüber zu informieren, dass die kleine Emery nach Hause zurückgekehrt ist und dass mich heute bloß niemand stören soll. Dann wird sie sich mit Adleraugen an ihr Schaufenster setzen und wie ein Pitbull jeden abfangen, der es wagt, sich Granny’s Pottery zu nähern.
So sind die Einheimischen hier. Sie tratschen, aber sie passen auch aufeinander auf wie eine große Familie. Und vielleicht, aber nur ganz vielleicht, habe ich das ein kleines bisschen vermisst.
***
Als ich den Töpferladen betrete, trifft mich der typische Geruch nach Ton, Farbe und Grans geliebten Zitrone-Minz-Bonbons. Er spült all die Erinnerungen an früher an die Oberfläche: Grans tonverschmierte Hände, der liebevolle Blick aus ihren wässrig braunen Augen und ihr kehliges, stets herzliches Lachen, das jeden noch so mies gelaunten Kunden zum Schmunzeln brachte. Sogar Luke, der es sich in seinen ersten Tagen in Harpers Ferry zur Aufgabe gemacht hatte, ein Gesicht zu ziehen, das jede Grumpy Cat vor Neid ein Fellknäuel hätte hervorwürgen lassen.
Ich schüttle den Kopf, schüttle die Erinnerung aus meinen Gedanken. Luke hat dort nichts mehr verloren.
Ich atme tief durch, sauge meine Umgebung in mich auf, spüre den Kloß in meinem Hals und die heiß brennenden Tränen, die mir die Sicht nehmen.
Blind taste ich nach dem Lichtschalter, doch als ich ihn gefunden habe, passiert nichts. Ich drücke ihn erneut … Alles bleibt im Halbdunkel. Stromausfall? Vielleicht besser so, zumindest für den Moment. Dann kann man von draußen nicht sofort sehen, dass jemand hier ist – auch wenn sich meine geheime Ankunft nach Veritys Anrufwelle vermutlich sowieso erledigt hat. Aber wenigstens die Touris, die durch den Laden stöbern wollen, halte ich mir so vom Leib.
Mit dem Handrücken wische ich mir die Tränen aus den Augen. Allmählich gewöhnen sie sich an die spärlichen Lichtverhältnisse. Die weißen Holzregale an den Wänden sind voll beladen mit Töpferware: bauchigen Tassen, Teekannen in allen Größen und Formen, Tellern und Schüsseln. Manche in pastelligen Farben glasiert, andere in knalligen, wieder andere ganz naturbelassen. Einige Tassen sehen so aus, als würde die Farbe noch flüssig am Trinkrand herunterlaufen, was absolut im Trend ist.
Gran war es immer wichtig, mit der Zeit zu gehen, damit ihre Keramik niemals altbacken wirkte.
»Bei Granny’s Pottery ist der Name nicht Programm«, pflegte sie stets zu sagen. Als Inspirationsquelle nutzte sie sogar Pinterest und Instagram – und das mit Mitte siebzig!
Vorsichtig gehe ich zwischen den Regalen hindurch, als wäre ich diesen Weg nicht bereits Tausende Male gegangen und hätte Angst, etwas kaputt zu machen. Und irgendwie habe ich das auch. Das sind die letzten Sachen, die Gran getöpfert hat.
Vor ihrem Arbeitsplatz in der Werkstatt bleibe ich stehen. Auf der Drehscheibe befindet sich ein merkwürdig geformtes Tonstück. Dass es eine Vase werden wollte, erkenne ich nur mit viel Fantasie. Der bauchige Körper wurde von etwas Schwerem eingedrückt, sodass die Öffnung oben so schmal ist, dass vielleicht noch eine einzige Rose hinein passt.
Am Telefon hat Verity mir erzählt, dass ausgerechnet Luke es war, der Gran zusammengesunken an ihrem Arbeitsplatz gefunden hat. Da war es schon zu spät. Herzinfarkt, hat der Arzt gesagt. Einfach so. Drei Tage ist das inzwischen her.
Hätte Verity mich nicht von Grans Handy aus angerufen, wäre ich vermutlich nicht drangegangen und hätte durch eine SMS von Grans Tod erfahren. Das schlechte Gewissen zwickt mich ins Herz. Ich hätte bei ihr sein sollen.
Zaghaft fahre ich mit den Fingerspitzen über das erstarrte Tongebilde, das Grans Tod für die Ewigkeit festhält. Wenigstens ist sie bei etwas gestorben, das sie geliebt hat.
Ich versuche, mich daran zu erinnern, was ihre letzten Worte an mich waren.
Am Abend ihres Todes hat sie mich angerufen und von der Harper’s Fair in unserer Partnerstadt Harpersville berichtet, von der sie gerade zurückgekehrt war. Ausgerechnet Luke hatte sie dorthin begleitet, um ihr mit dem Stand und dem Verkauf zu helfen. Nach unserem Telefonat wollte sie noch in der Werkstatt etwas töpfern. Kurz darauf muss sie gestorben sein.
Aber egal, wie sehr ich mich anstrenge, ich kann mich einfach nicht erinnern, was sie zuletzt gesagt hat. Hätte ich gewusst, dass es unser letztes Gespräch sein würde, hätte ich niemals aufgelegt. Oder wenigstens etwas Bedeutsames zum Abschied gesagt.
Erneut kündigen sich heiße Tränen an. Ich habe keine Kraft, sie zu unterdrücken, wehre mich nicht gegen sie, lasse sie einfach aus mir herauslaufen.
Hinter dem Verkaufstresen steht wie immer der gemütliche Ohrensessel, in dem Gran mit einer Strickdecke über dem Schoß gesessen hat, wenn im Laden wenig los war. Meist hat sie ihr goldverziertes Notizbuch neben sich auf die Armlehne gelegt für den Fall, dass ihr etwas einfiel, was sie dringend erledigen musste. Mit dem Alter kam die Vergesslichkeit, weshalb sie das Büchlein überallhin mitgenommen und liebevoll als ihr Gehirn bezeichnet hat. Jetzt kann ich es nirgends entdecken. Vielleicht liegt es oben in der Wohnung.
Mit müden Beinen schleppe ich mich zum Tresen, stelle mein Gepäck ab und lasse mich in den Sessel sinken. Gähnend streife ich meine Schuhe von den Füßen. Dann ziehe ich die Strickdecke von der Lehne und kuschle mich darin ein. Ich vergrabe mein Gesicht in der weichen Baumwolle, hole tief Luft. Sie riecht nach Gran und nach zu Hause. Der Geruch bohrt sich mit Pfeilspitzen in mein Herz.
Ich will mich ablenken, also denke ich über die Aufgaben nach, die in den kommenden Tagen anstehen. Grans Beerdigung findet übermorgen statt. Morgen kümmere ich mich um die letzten Vorbereitungen, einiges habe ich bereits von New York aus geregelt. Viele Dinge, wie zum Beispiel einen Sarg auszusuchen und die Trauerfeier zu organisieren, hat Verity erledigt, wofür ich ihr sehr dankbar bin. Froh bin ich auch, dass die Dorfbewohner in Harpers Ferry traditionell nach jeder Beerdigung tonnenweise Essen mitbringen. Eine Trauerfeier auszurichten, hätte ich mir nicht leisten können.
Andere Punkte auf der To-do-Liste haben sich von selbst abgehakt. Zum Beispiel brauchte ich keine Grabstelle auszuwählen, weil von Anfang an klar war, dass Gran an derselben Stelle beigesetzt wird, wo meine Eltern und Pops bereits liegen. Deshalb beschränken sich die letzten drei To-dos für morgen auf:

					- wegen der Blumen in Flower’s Paradise vorbeischauen

					- mit Pater McLeod über die Beerdigungszeremonie sprechen

					- Spaziergang durchs Dorf machen

				
Auf den letzten Punkt habe ich keine große Lust, aber zugleich wäre es merkwürdig, die meisten Leute bei Grannys Beerdigung zum ersten Mal nach so langer Zeit wiederzusehen. Also habe ich beschlossen, mich morgen zumindest auf der High Street blicken zu lassen.
Den Steg unten bei der Riverside Bar werde ich meiden, am besten auch die Bar – zu schrecklich sind die Erinnerungen, die ich mit diesem Ort verbinde. Auch wenn das bedeutet, dass ich Coop vermutlich vor der Beerdigung nicht sehen werde. Er arbeitet bestimmt den ganzen Tag in der Bar.
Insgeheim ist mir klar, dass ich mich vor der Begegnung mit Coop drücke. Wir sind zusammen aufgewachsen. Seit ich mit fünf hergezogen bin, war Stella meine beste Freundin, und Coop wurde auch für mich wie ein großer Bruder. Ein Teil von mir freut sich, ihn wiederzusehen, ein anderer hat Angst vor seiner Reaktion. Bestimmt ist er sauer, weil ich untergetaucht bin. Und ich kann es ihm nicht verübeln.
Für die drei Tage nach der Beerdigung habe ich mir hauptsächlich Orga-Kram vorgenommen: Grans bestehende Verträge kündigen, das Finanzamt über ihren Tod informieren, das Haus aufräumen und putzen für den Termin mit dem Immobilienmakler und die Haushaltsauflösung, zu der mir wegen der Töpferware die Leute vermutlich die Türen einrennen werden.
Fünf Tage, so lange bleibe ich in Harpers Ferry. Fünf, keinen einzigen Tag länger. Wenn bis dahin noch viele Sachen im Haus sind, werde ich Verity einen Schlüssel dalassen, damit sie dem Entrümpelungsunternehmen die Tür aufschließen kann.
Zum Glück bin ich längst zurück in New York, wenn fremde Leute sich durch Grans Sachen wühlen und das, was sie als unverkäuflich ansehen, in einen Bauschuttcontainer werfen. Ich würde diesen Anblick nicht ertragen, hänge an jedem noch so unbrauchbaren Gegenstand. Alles hier ist mit Gran verbunden, jeder Topflappen, jede alte Tasse mit Teerändern, sogar die zickige Kaffeemaschine, die nur Gran zum Laufen gebracht hat.
Fünf Tage. Danach kehre ich nie wieder zurück. Zumindest nicht, solange Luke in Harpers Ferry wohnt.
Mein Handy vibriert in meiner Jackentasche, und als ich es hervorziehe, lese ich auf dem Display Sanna ruft an. Wären Sanna und Levi nicht gewesen, hätte ich New York damals vermutlich nach wenigen Tagen Hals über Kopf verlassen, schon alleine, weil mir meine Ersparnisse ausgegangen wären.
Anfangs wohnte ich in einem ziemlich runtergekommenen Hostel und klapperte jede Töpferei in New York auf der Suche nach einem Job ab. Bei Nice to Clay You! im Stadtteil Nolita begegnete ich schließlich Levi. Er schickte mich nicht sofort wieder weg, sondern drückte mir direkt eine Schürze in die Hand, damit ich ihm an der Drehscheibe beweisen konnte, was ich draufhatte.
Es stellte sich heraus, dass ihm eine Woche zuvor seine einzige Mitarbeiterin abgesprungen war, die für die Töpferkurse bei Junggesellinnenabschieden verantwortlich war. Er hatte also die Wahl, sämtliche Kurse abzusagen und alle geleisteten Vorauszahlungen zurückzuüberweisen oder die Kurse mit kichernden und angetrunkenen Brautjungfern und Bräuten selbst zu geben und die kommenden Monate Tag und Nacht durchzuarbeiten.
Noch bevor ich die Tasse fertig gedreht hatte, war ich eingestellt. Als ich fragte, ob er jemanden kenne, der ein Zimmer frei hatte, verwies er mich an Susanna, der das gegenüberliegende vegane Café Meet Love gehörte.
Eine Stunde später hatte ich also nicht nur einen Job, sondern auch ein WG-Zimmer im Herzen von Nolita, nur wenige Straßen von Nice to Clay You! entfernt.
Ich räuspere mich, damit meine Stimme nicht ganz so verheult klingt, und nehme den Anruf entgegen. »Hey, Sanna!«
»Wie geht’s dir? Bist du schon angekommen?« Sanna wirkt besorgt. Sie weiß nicht, warum ich damals aus Harpers Ferry geflohen bin, nur dass ich mich kurz zuvor von Luke getrennt hatte. Ihre Sorge gilt also meinem Verlust. Nicht Luke.
»Ganz okay.«
»Du weißt, Levi und ich kommen vorbei, wenn du Hilfe …«
»Levis Kalender ist randvoll mit Töpferkursen, weil er mich vertreten muss. Und Meet Love kann auch nicht mal eben so ein paar Tage schließen. Tut mir total leid, dass ich euch so hängen lasse.«
»Machst du Witze?«, fragt Sanna empört. »Familie geht vor!«
»Danke«, sage ich und spüre, wie mir wieder die Tränen kommen.
»Ein Wort, und ich steige in den nächsten Zug und fahre in euer Minikaff. Bei Google sieht es übrigens so aus, als wäre Gilmore Girls dort gedreht worden.«
»Spielt das nicht in Connecticut?«
»Yup, aber das Filmset von Stars Hollow ist in L.A.«
»Natürlich weißt du das!«
»Was dachtest du denn?«
»Genau das«, sage ich schmunzelnd. »Ich melde mich morgen, muss erst mal duschen und was essen«, sage ich, nicht weil ich wirklich duschen oder etwas essen will, sondern einfach nur müde bin.
»Okay. Wenn was ist …«
»… ruf ich dich oder Levi an«, beende ich Sannas Satz.
»Braves Mädchen.«
Wir verabschieden uns.
Draußen wird es allmählich dunkel, und mein Magen lässt mich mit einem lauten Knurren wissen, dass er meine Entscheidung gegen Veritys Kürbissuppe nicht gutheißt. Ich tätschle meinen Bauch besänftigend. Später kann ich immer noch Grans Vorratskammer plündern. Sicherlich platzt sie wie üblich aus allen Nähten. Doch jetzt schließe ich die Augen.
Ich bin zu Hause. Aber es fühlt sich immer noch nicht so an. Weil ein Zuhause eben nicht nur ein Ort ist, sondern vielmehr die Menschen, die einen dort empfangen. Und der wichtigste Mensch fehlt.
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